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Prolog


 Ein Frosch und ein Skorpion stehen am Flussufer. 
 Der Skorpion fragt den Frosch: „Nimmst du mich mit rüber?“ 
 Der Frosch ist skeptisch. „Wenn ich dich auf meinen Rücken lasse, wirst du mich nur mit deinem Rüssel stechen!“
 Sagt der Skorpion: „Was hab ich davon? Dann gehen wir beide unter!“
 Da willigt der Frosch ein, und der Skorpion klettert auf seinen Rücken. Der Frosch schwimmt durch den Fluss.
 Als sie in der Mitte angelangt sind, sticht der Skorpion den Frosch.
 Beim Untergehen ruft der Frosch: „Sag mir noch schnell eines, nur damit ich es verstehe: Warum?“
 Der Skorpion röchelt beim Ertrinken: „Ich kann nicht anders.“


 Quelle unbekannt 




  
1. Kapitel


 Wörgl, Ende Mai 


 Die Tür zur Boutique Tracht&Loden knallte innen an die Wand und ließ eine Wolke aus Empörung herein. „Ihr habt ihn vergessen! Ihr habt ihn verdammt nochmal vergessen!“, rief Sophie, Kellnerin im Brindi und neue Freundin von Sigrid, der Filialleiterin. Sie rauschte weiter zur winzigen Theke mit der Ladenkasse. 


 „Hallo auch!“, antwortete Sigrid aus der Teeküche. Sie bereitete gerade Kaffee vor. So laut Sophies Auftritt auch war, es war schön sie zu sehen! Sie beeilte sich, ihr Hände abzutrocknen. „Wen haben wir vergessen?“


 Sophie schlug mit der Faust auf das Holz. Das Bargeld-Tellerchen und der Kartenleser hopsten. „Wen kümmert ein ermordeter Callboy?“, rief sie. „Ich darf ihn ja nicht einmal vermissen, ich bin ja nur seine Exfreundin.“


 Sie holte noch einmal mit der Faust aus, stoppte aber in der Luft. „Sein Geliebter hat sich verpisst. Ist einfach abgehauen. Und der Mörder? Läuft frei herum, als ob nichts gewesen sei. Niemanden schert es.“ 


 Sigrid trat mit je einer Tasse in der Hand an das viel zu kleine Tischchen. Trotz Sophies Wut musste sie ihr zumindest eine Tasse in die Hand drücken, um Platz zu schaffen und Kartenlesegerät und Bargeldteller in die Schublade zu schieben. 


 Das Porzellan auf der Untertasse in Sophies Hand vibrierte. „Du hast ihn auch vergessen!“, schimpfte sie weiter, aber nicht mehr so laut.


 Sigrid fiel nichts Klügeres ein, als ihre Tasse abzustellen und noch einmal in die Teeküche zu verschwinden, um einen zweiten Barhocker zu holen. Sie nahm Sophie die wackelige Tasse aus der Hand, stellte sie auf dem Tischchen ab und schob den Hocker unter ihren Hintern.


 „Zucker?“ 


 Sophie nickte wie ein trotziges Kind. Der Zucker rieselte in die Mitte der Crema. Die Freundin griff weder nach der Tasse noch nach dem Löffel. Beide schwiegen. Was soll man auch sagen, nach so einer Eröffnung? 


 „Ich habe ihn nicht vergessen“, flüsterte Sigrid nach einer Weile.


 „Und warum tust du dann nichts?“


 „Bin ich Ermittlerin? Die Polizei ist dazu da, den Mord an deinem Exfreund aufzuklären! Ich bin Dirndl-Verkäuferin.“


 „Seit wann reicht dir das? Den Mord an deiner Vorgängerin hast du auch aufgeklärt. Für Sepp bist du dir zu schade!“


 Das war nicht fair und nicht wahr. Sigrid hatte Sepp nur einen Abend kennengelernt, aber sie hatte ihn gemocht, den Callboy. Das wusste Sophie auch. Sepp Anger faszinierte und verstörte alle, die ihn mochten. Mit ihm zu reden war wie eine Befreiung. Er konnte zuhören, so dass man seine tiefsten Ängste los wurde. Und trotzdem war er ermordet worden. Auf offener Straße, kurz nachdem Sigrid ihn verlassen hatte. 


 Alles tauchte wieder vor ihren Augen auf: In der Halle in dem Kitzbüheler Hotel war ihr eingefallen, dass sie vergessen hatte zu zahlen.


 Sie war zu dem Auto zurückgekehrt: Sepps Kopf lag auf dem Lenkrad, an der linken Schläfe ein Loch, aus dem Blut rann. 


 Das Bild hatte sich in ihr Gehirn eingeprägt, wie Ritzzeichnungen an einer Höhlenwand.


 „Sepp wurde ermordet, nachdem ich ihn zu Iris-Angies Tod befragt hatte. Ich werde nicht noch einen ins Unglück stürzen, in dem ich ihn zu Sepps Tod befrage!“


 „Du bist feige und eigennützig.“


 „Warum ermittelst du nicht selber, wenn du so mutig und menschenfreundlich bist!“


 „Weil ich es nicht kann! Ich bin Kellnerin, Exfreundin eines schwulen Callboys, ehemaliges Ski-Rennfahrer-Talent. Nur Ex, mehr nicht.“


 Sophie hatte ja Recht. Nicht damit, dass sie nur Ex war, sondern damit, dass Sigrid eigentlich ermitteln sollte. Wollte. Musste. 


 Sie hatte einen Gewerbeschein erworben und einige Fortbildungen als Privatdetektivin abgelegt - aber nicht um den Mord an Sepp aufzuklären. Das war ihr definitiv eine Nummer zu groß. Sie wollte Ermittlerin werden - als zweites Standbein. So Vermisstensachen, Internetrecherchen. Erst einmal mit etwas Einfachem beginnen. Neben ihrem Beruf als Filialleiterin. 


 „Eine Mordermittlung ist etwas für Profis. Frag doch Grotolowsky.“


 Sophie biss sich auf die Lippen. „Ich mag den Privatdetektiv nicht. Außerdem ...“ Jetzt nahm sie doch den Löffel in die Hand und rührte im ausgekühlten Espresso. „... Grotolowsky müsste ich bezahlen.“


 Sigrid, die Dumme würde umsonst ihr Leben aufs Spiel setzen? 


 Sophie fuhr fort, ehe Sigrid empört antworten konnte.


  „Es geht doch nicht um das Ermitteln. Ich will nur verhindern, dass er vergessen wird! Ich war beim Bestatter. Er wurde weiß wie die Wand, als ich nach Sepps Urne fragte. Ich wollte ihn bestatten lassen. Ich hätte das alles bezahlt. Ich habe sogar einen Pfarrer gefunden.“


 „Meinst du, dass Sepp einen Pfarrer gewollt hätte?“


 Mit einem Knall setzte Sophie die Kaffeetasse auf dem Unterteller ab. „Soll er eine Armenbeisetzung erhalten? Oder in dem Keller des Bestattungsinstituts verrotten? Wie bist du denn drauf?“


 „Ich dachte, er sei schon längst beigesetzt worden?“


 „Nicht die Spur. Es dauerte, bis ich den Bestatter gefunden habe, der die Leiche aber schon verbrannt hatte. Und nun behauptet er, ich darf die Beisetzung nicht übernehmen, weil ich keine direkte Angehörige sei. Ich muss ihm erst die Einverständniserklärung der Angehörigen vorlegen. Aber es gibt keine!“


 „Du meinst, das ist vorgeschoben?“


 „Fragst du mal nach? Du kannst das. Du kommst mit den Leuten ins Gespräch, sie erzählen dir Sachen und du hörst die Zwischentöne. Ich reg mich viel zu schnell auf, so auch bei dem Bestatter. Ich bin sofort in die Luft gegangen und habe ihn angeblafft.“


 Sophie lachte. 


 Das mochte Sigrid an ihr. Sophie regte sich auf, im nächsten Moment lachte sie über sich und die Situation.


 „Also gut, ich werde mich umhören, wie wir das Gedenken an Sepp wahren können. Aber nur das. Keine Ermittlungen.“


 Wirklich keine? So sicher war sie sich selbst nicht.




  
2. Kapitel


 Ende Mai, Bichl


 „Du lässt dir die Brust vergrößern? Du?“


 Lenas Vater Philip Häringer brachte den Mund nicht mehr zu. Er verschluckte sich an der eigenen Spucke und schnappte nach Luft.


 „Papa, ich bin volljährig und es ist mein Körper.“


 „Warum? Dein Busen ist perfekt.“


 „Was weißt du schon von meinem Busen. Hast du heimlich ...?“


 „Ich hab Augen im Kopf, ohne heimlich.“


 Das war ja mal etwas Neues! Ihr Vater hatte Augen im Kopf? Nein, noch nie hat er irgendetwas bemerkt. 


 „Lüge. Du hast nicht einmal bemerkt, dass ich eine neue Frisur habe.“


 Philip betrachtete sie und stellte dabei den Kopf schief. „Soll ich jedes Mal aufschreien, wenn du die Spitzen schneiden lässt? Ja, ich könnte jedes Mal aufschreien, schließlich trägst du mein Geld zum Friseur.“


 „Typisch. Spitzen schneiden, nennst du das. Typisch ahnungslos und blind.“


 „Lena, du bist aus dem Alter raus, jetzt werd mal erwachsen!“


 Das war der Diskussionskiller. Damit würgte ihr Vater jede Auseinandersetzung ab. Sie war kindisch, naiv und dumm. Wenn sie älter wäre, würde sie die Welt schon begreifen.


 Nichts änderte sich. Lena sehnte sich mehr denn je danach, dieses Haus zu verlassen. Wäre sie doch damals mit ihrer Mutter mitgezogen. Damals als es noch möglich war, damals als sie noch eine Mutter gehabt hatte.


  


 Sie griff nach ihrer Handtasche und nach dem Ordner. Nächste Woche begannen die Abiprüfungen. Übernächste Woche hatte sie den ersten Termin in der Schönheits-Chirurgie. Und sie würde sich die Brüste vergrößern, ob ihr Vater wollte oder nicht. Ihre Freundin Sarah bekam ein Auto, wenn sie die Prüfungen bestand. Sie musste Papa nur überreden, ihr das Geld für ein Auto auszubezahlen. Das reichte hoffentlich für die Implantate.


  


 „Papa, was bekomme ich für das Abi?“


 „Bestehe erstmal die Prüfungen, dann reden wir weiter“, grummelte ihr Vater. 


 „Ein Auto ist normal. Wieso ist ein Auto mehr wert als der Körper? Wieso ist es gerecht, ein Auto aus Blech und Elektronik und Plastik zu verschenken, damit rast man durch die Welt und kann über alles Mögliche hinweg rasen und zerstören und es ist hässlich. Aber die Schönheit, die eigene Schönheit öffnet Türen, ebnet Wege und das ist nichts Wert?“


 „Ein Auto ist nützlich und dein Busen ist schön. Ende der Diskussion.“


 Oh nein. Kein Ende. „Und ich bekomme das Geld doch!“, drohte Lena und wusste auch schon wie. „Dann beschaffe ich es mir eben mithilfe meines perfekten Körpers!“


 Sie war schon an der Terrassentür. Das Haus, ihre Heimat in Bichl, war nicht groß, aber sehr großzügig geschnitten. Das Erdgeschoss bestand aus einem einzigen Raum, der durch Raumteiler in verschiedene Bereiche aufgeteilt war. Garderobe, Küche, die in den Essbereich überging, drei Stufen führten auf eine tiefere Ebene mit dem Sofa, Kamin und Fernseher. Süd- und Westfassade grenzten an eine Terrasse, breite Terrassentüren standen offen. Wenn es warm war, wie an diesem Morgen, verließ Lena das Haus über die Terrasse, stapfte durch den Garten zum Hinterausgang, der führte auf einen Pfad. Zehn Minuten Fußweg und sie erreichte die Bushaltestelle, weitere zehn Minuten und sie war in der Schule.


 Sie wohnten perfekt. Da war dieses Wort schon wieder. Klassische, moderne Bauweise, super Lage


 Stilvoll …


 Sie sah zurück zum Mittelblock in der Küche, an dem sie wie jeden Morgen mit ihrem Vater gefrühstückt hatte. Ihr Vater saß zusammengefaltet da. Das Gesicht seiner Müslischale zugewandt, die Hände an den Ohren. Lena fühlte sich ein klitzekleines bisschen schlecht. Sie war gemein. Genau das Druckmittel wollte sie eigentlich nicht so schnell in die Waagschale werfen.


 Nur im äußersten Notfall. Sie hatte zu schnell eine unnötige Schärfe ins Thema gebracht. Jeder Vater würde ausflippen, wenn seine Tochter damit drohte, sich zu prostituieren. Aber bei ihnen war es doppelt gemein. 


 „Luder“, sagte ihr Vater. Leise. Nicht polternd und schimpfend, sondern fast zärtlich, mehr traurig. „Warum bereitet es dir so viel Freude, mich zu quälen?“


 „Nein, Papa“, entgegnete Lena. Sie ging nochmal zurück zum Mittelblock und umarmte ihren Vater. „Warum kannst du meine Interessen nicht respektieren? Was ist so falsch daran, dass ich den perfekten Körper will?“


 Philip stöhnte und sagte: „Dahinter liegen doch ganz andere Interessen.“


 Lena fühlte sich noch mieser. So schlecht war ihr Vater nicht, dass sie so gemein zu ihm sein musste. Aber er verstand sie nicht. Nicht und niemals. Ihre Mutter hatte er auch nicht verstanden. Sonst wäre sie nicht abgehauen und hätte nicht dieses Leben geführt, mit Luxuspuff und Doppelleben als Verkäuferin. Sonst wäre sie nicht ermordet worden. Und Lena wäre keine Halbwaise.


 „Du suchst deine Mutter. Das respektiere ich. Aber nicht so wie du das willst. Es ist zu früh für dich alles zu erfahren und alles zu verstehen. Mach eine Reise, finde dich selbst, das finanziere ich gerne. Aber keine falschen Brüste.“


 Lena wollte protestieren. Aber er küsste sie auf die Stirn und schob sie in Richtung Tür. „Los, Du musst jetzt rennen, sonst verpasst du den Bus.“




  
3. Kapitel


 Anfang Juni, Kitzbühel


 Grotolowsky wartete auf einen möglichen neuen Mandanten. Er sah auf den Hinterhof. Die Gärtner hatten die Beete frisch mit Sommerblumen bepflanzt. Was für ein schöner, gepflegter Eindruck! 


 Aber der potentielle neue Mandant kam zu spät. Er wirkte zerzaust, als er das Büro betrat und sich nuschelnd als Richard Rubin vorstellte. Er habe den Eingang zum Hinterhof nicht gefunden. Sei drei Mal die Straße auf- und abgegangen. In der Zwischenzeit sei die Parkuhr abgelaufen. 


 So ein Unsinn. Der Mann schämte sich, dass er einen Privatdetektiv aufsuchte! Wieder nur ein langweiliger, eifersüchtiger Ehemann. Grotolowsky setzte seinen routinierten Blick auf und wählte einen verschwörerischen Tonfall, um Rubin gleich deutlich zu machen, dass er sich nicht zu schämen brauche und fragte, um was es gehe.


 Doch sein Besucher schien nicht zuzuhören. Er musterte den Raum und den sorgsam gedeckten Tisch mit den Utensilien zum Teekochen länger als andere Besucher. 


 „Haben Sie für mich auch einen Tee?“, fragte er.


 „Selbstverständlich.“


 Grotolowsky nahm sich die gewohnte Zeit für das Zubereiten des Tees und beobachtete Rubin dabei aus den Augenwinkeln. 


 Der wandte sich der Musiksammlung zu und nahm eine Einspielung der Orgelwerke von Bach in die Hand. Er betrachtete die CD konzentriert. Das wirkte lustig, weil Kleidung und Frisur so zerzaust aussahen. 


 Das Wasser hatte die richtige Temperatur erreicht (es kochte gerade eben nicht) und Grotolowsky ließ es langsam über die Blätter des grünen Tees laufen. 40 Sekunden ziehen lassen und er seihte die helle Flüssigkeit in eine Kanne mit fernöstlichen Schriftzeichen ab. Er schenkte sie sofort in zwei Teeschalen ein und schob eine davon zu seinem Mandanten.


 Der nahm die Schale mit einer Hand und führte die andere Hand an die Unterseite. Er schien für einen Moment die Wärme zu genießen. Nur Kenner der japanischen Teezeremonie benahmen sich so. 


 „Was erwarten Sie von einem Bestatter?“, fragte der Mann. 


 „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“ Grotolowsky zögerte. „Sagen Sie es mir.“


 „Nein. Denken Sie nach!“


 Grotolowsky musterte seinen seltsamen Besucher ein zweites Mal. Kam er nicht als Ehemann, sondern aufgrund seines Berufs? Nun gut, er dachte über die Frage nach. „Alles das, was zu dem Wort Pietät gehört. Ich erwarte, dass ein Bestatter würdevoll mit den sterblichen Überresten eines Toten umgeht. Er bettet ihn in einen schönen Sarg, er wäscht ihn, er kleidet ihn ein, er konserviert die letzten Tage, bis die Angehörigen sich verabschiedet haben, bis der Leichnam verbrannt oder vergraben wird.“


 Rubin nickte. 


 „Und er trägt Sorge dafür, dass die sterblichen Überreste auch genau dahin gelangen, wo sie der Verstorbene und die Angehörigen haben wollen.“


 Dieser Mann saugte Grotolowskys Worte wie ein Schwamm auf, gab jedoch kein Tröpfchen Antwort zurück. 


 Nach einer langen Pause fragte Grotolowsky: „Wo ist das Problem?“ Richard Rubin veranlasste ihn dazu, wie zu einem Kind zu sprechen, das seine Sorgen nicht ausdrücken kann.


 „Der Tee ist gut, er beruhigt mich,“ sagte Rubin und drehte dabei die Schale in der Handfläche. Jetzt lächelte er sogar. 


 „Was erwarten Sie von einem Privatdetektiv?“, fragte Grotolowsky ebenso lächelnd.


 Es ging auf die Mittagszeit zu, aus dem Hinterhof drang kein einziges Geräusch durch das geöffnete Fenster. Nur der Luftzug eines heißen Sommertages war zu spüren. 


 In die Stille hinein knurrte Grotolowskys Magen. Bei Richard Rubin schien das eine Bremse zu lösen. Er begann hastig zu sprechen: „Es ist ein Problem aufgetreten. Eine Komplikation in meinem Bestattungsinstitut und dafür brauche ich Hilfe. Ich muss wissen, was im Hintergrund läuft. Jemand will meinen Ruf ruinieren. Das Paradoxe daran ist, dass sein Geschäft auch den Bach herunter geht, wenn mein Ruf ruiniert ist, deswegen verstehe ich nicht, was dieser Jemand bezweckt. Ich kenne mich mit den Toten aus, ich weiß, wie ich Angehörige behandeln muss, ich kann alle Formen der Bestattung anbieten. Wenn Sie die Asche vom Mount Everest verstreuen lassen wollen, ich regle das. Wenn Sie eine Erdbestattung in der Nähe eines kräftigen Baumes wollen, ich organisiere das. Ich stelle die Verbindung zu Floristen her, die die Dauergrabpflege bei einer traditionellen Friedhofsbestattung übernehmen. Ich lasse die Asche in die Schweiz bringen, damit daraus ein Gedenkdiamant hergestellt wird. Mein Geschäft ist nicht immer einfach, aber es ist klar. Mit Strippen Ziehen im Hintergrund kenne ich mich nicht aus.“


 „Und Sie brauchen mich, um Strippen zu ziehen?“


 „Richard, nenn mich einfach Richard.“ Richard fuhr sich mit der Hand durch die Haare, sie wirkten daraufhin noch wilder. 


 „Du musst mir sagen, um was es konkret geht. Sonst kann ich dir nicht helfen.“


 „Haben Privatdetektive eine Schweigepflicht?“


 „Es ist so schlimm? Nein Privatdetektive haben keine Schweigepflicht. Wir schweigen im Sinne unserer Mandanten, wenn die Polizei aber zudringlich wird, dann müssen wir unsere Informationen preisgeben. Wenn Sie äh du eine Straftat begangen hast, dann muss ich dir raten, dich zu stellen.“


 „Unwissentlich, das ist es ja. Ich habe unwissentlich eine Straftat begangen. Auch wenn ich strafrechtlich vielleicht mit einem blauen Auge davon komme, ich kann es nicht mit meiner Berufsethik vereinbaren. Ich bin nicht mehr des Vertrauens würdig, das meine „Mandanten“ in mich setzen. Ich verwende auch den Begriff „Mandanten“. Und ich habe auch eine Schweigepflicht, die nicht gesetzlich gesichert ist wie bei Anwälten und Priestern. Ich habe ein Berufsethos. Die Wünsche der Angehörigen, soweit sie mit den Wünschen der Toten übereinstimmen, sind mir heilig. Dafür setze ich alle Hebel in Bewegung, und das spricht sich herum.“


 Sie standen immer noch. Grotolowskys Magen knurrte wieder. So schwer war es selten, seinem potentiellen Kunden das eigentliche Problem aus der Nase zu ziehen.


 „Darf ich zusammenfassen? Du bist als Bestatter berühmt dafür, keine Mittel und Wege zu scheuen, den letzten Willen eines Verstorbenen umzusetzen. Du bewegst dich dabei am Rand der Legalität. Und jetzt nutzt dich jemand aus. Und du fühlst dich verraten und suchst einen Schachzug, um das zu unterbinden. Damit du weiterhin alles für die Toten und die trauernden Angehörigen tun kannst.“


 Richards graues Gesicht erhellte sich. „Gut getroffen!“ 


 So viel zur Theorie, um was ging es konkret? Wenn sein Mandant jetzt nicht redete, würde er sich nie trauen. Entweder war das Problem zu banal oder zu groß. 


 Richard Rubin scherte sich anscheinend im Alltag nicht viel um seine Kleidung. Die Jeans saß schlecht, das Hemd zeigte Gebrauchsspuren. Aber er war gut rasiert und von ihm strömte ein dezentes Aftershave aus. An den Bestatter erinnerte nur die rubinrote Fliege, die er zum weißen Hemd trug.


 Richard entschuldigte sich und suchte die Toilette auf. Als er zurückkehrte, waren seine Haare ordentlich frisiert. Die Hose hatte er wohl enger geschnallt, sie hing nicht mehr verloren an seinen dünnen Beinen. Insgesamt schien Richard gesammelt.


 „Vielleicht brauchst du ja eher eine geschäftliche Beratung als einen Privatermittler?“ Grotolowsky nahm wieder den Faden auf.


 „Ganz gewiss nicht.“


 Richard nahm dankend noch eine zweite Schale Tee, diesmal folgte er auch der Einladung, Platz zu nehmen.


 „Wenn im Testament gewünscht, lasse ich aus einem Teil der Asche in der Schweiz einen Edelstein herstellen. Dieses Verfahren ist noch nicht sehr bekannt und in Österreich nicht erlaubt, sondern nur geduldet. Aus der menschlichen Asche lassen sich individuellen Diamanten pressen. Das ist umwerfend und jeder, der davon weiß, ist begeistert. Stell dir vor, du kannst deine Liebste als Diamant immer bei dir tragen. Du bist ganz anders verbunden.“


 „Bitte keinen Werbevortrag.“


 „Ja“, wieder fuhr sich Richard mit der Hand durch die Haare. „Entschuldigung. Also es geht um echte Diamanten. Nicht geschürft, sondern neu in einem neuartigen Verfahren gewonnen, aber trotzdem Diamanten. Einzigartig, da die Färbung, die Dichte und die Größe von der Zusammensetzung des Kohlenstoffs in der Asche abhängt. Nicht von der Menge.


 Liegt also ein testamentarischer Wunsch vor, bin ich befugt die Asche in die Schweiz zu schicken, ich erledige alle Formalitäten und bestelle einen Kurier. Ein halbes Jahr später – so ungefähr – bringt der Kurier eine Schatulle mit dem Edelstein, diese übergebe ich den Angehörigen.“


 Diese neue Möglichkeit des Gedenkens war sicher nicht billig. Blieb einiges beim Bestatter hängen. Grotolowsky verkniff sich jede Bemerkung, machte sich Notizen auf den kleinen weißen Block, den er auf dem Schreibtisch auf seiner ledernen Schreibunterlage aufgeklappt hatte.


 „In den letzten Monaten ist mir aufgefallen, dass plötzlich gehäuft solche Testamente für Tote ohne Angehörige in mein Institut geschickt wurden. Darin verfügten die Verstorbenen verschiedene Persönlichkeiten, die den Edelstein erhalten sollten. Manche Personen wurden mehrfach bedacht.“


 „Und diese Erben holen den Stein dann persönlich bei dir ab?“


 „Nein. Zuerst dachte ich mir nichts dabei. Ich erhielt eine Vollmacht, und der Kurier brachte ihnen den Stein.“


 „Du traust dem Kurier?“


 „Bis ich nachforschte. Ich fragte in der Schweiz nach, nur ein Bruchteil meiner Asche ist dort je angekommen. Nur die Asche, die ich als Edelstein auch den Angehörigen übergeben habe. Alle anderen Fälle sind dort nicht angekommen.“


 „Das klingt kriminell.“


 „Das ist kriminell und ich habe einen Ruf zu verlieren!“


 „Verdienst du an den Steinen, die nicht in der Schweiz hergestellt wurden?“


 Richard Rubin richtete sich in einer schlangenhaften Bewegung auf dem Stuhl auf. „Ja, das ist das Problem. Ich wurde immer sauber und korrekt und nebenbei: gut bezahlt.“


 „Und alles steuerlich sauber deklariert?“


 „Ja. Da betreibt jemand ein Unternehmen zur Herstellung von Diamanten. Alles ist hochoffiziell, nur die Asche ist erschwindelt. Wieso glauben die eigentlich, dass ich da nicht darauf komme?“


 „Sie haben dich in der Hand. Deswegen bist du also hier.“


 „Ich brauche eine Lösung, mit der ich nicht zum Mitwisser oder Mittäter werde.“


 Richard Rubin war sichtlich erleichtert, seine Sorgen losgeworden zu sein. Sie lagen jetzt fein säuberlich sortiert auf Grotolowskys Schreibtischunterlage. Er schob sie nach rechts und rückte sie wieder zurück. Er nahm seinen Füllfederhalter (sehr fein) in die Hand, zog die Kappe mit einem Plopp ab, und schob sie wieder zurück. Diesmal ploppte es nicht, nur ein leiser Klick erklang. 


 „Was wirst du tun?“, fragte Rubin.


 „Ich? Die Frage ist, was soll ich tun? Den Diamantenring aufdecken?“


 „Um Gottes willen! Nein. Dann fliege ja auch ich auf.“


 „Ich soll also etwas finden, mit dem du den Kopf aus der Schlinge ziehen kannst. Zum Beispiel: Der Spur des Geldes folgen. Die Schwachstelle der Hintermänner finden und sie so unter Druck setzen, dass sie dich aus ihrem Verteiler streichen?“


 „Ich will einfach nur aussteigen, ohne dass mein Geschäft darunter leidet. Ich werde dem Kurier kündigen, und ich suche jemanden, dem ich vertrauen kann, der die Asche nach Zürich bringt. Dich.“


 Grotolowsky war sprachlos. 


 „Also das ist mir jetzt spontan eingefallen.“


 „Vertraust du immer so schnell den Leuten?“


 „Bist du denn unzuverlässig?“


 Wenn sein neuer Auftraggeber vorher nur froh war, seine Sorgen los zu sein, strahlte er jetzt Hochstimmung aus.


 „Die Urne des letzten Todesfalles, die nie in Zürich angekommen ist, solltest du als gestohlen melden. Dann bist du ab dem Zeitpunkt, an dem du Bescheid wusstest, sauber. Wer ist der Kurier? Und wer ist der Tote?“


 Richard Rubin schwieg.


 „Also wenn ich für dich den Kurier spielen soll, wenn ich dich aus der Schlinge mit dem falschen Diamantengeschäft ziehen soll, dann musst du ehrlich sein.“ 


 „Der letzte Fall ist besonders heikel. Zuerst konnte ich dem, der den Stein haben will, nicht helfen. Dann lag plötzlich ein entsprechendes Testament in meinem Briefkasten. Und der Kurier erledigte den Rest. Toni Gandlbauer denkt auch, dass sein Stein in Zürich hergestellt wird, aber ich habe dort angerufen. Auch diese Asche wird woanders zu einem Edelstein gepresst.“


 Toni Gandlbauer hatte einen Gedenkdiamanten aus der Asche seines Liebhabers bestellt? Ja, dieser Fall war heikel. Was für ein Liebesbeweis. Und er, Grotolowsky, hatte nicht einmal an Sepps Beerdigung gedacht. Okay, er hatte vermutet, dass sie stattfand, als er im Gefängnis war. Aber wenn Sepps Asche ...


 „Der Tote war Sepp Anger?“


 „Ja. Sepp hatte keine Angehörigen. Doch heute Morgen war seine Freundin da. Sie war außer sich, weil sie nichts von dem Testament und dem Stein wusste. Sie wollte für die Urnenbestattung aufkommen. Sie wollte eigentlich gar nicht, dass Sepps Leiche verbrannt wird. Aber wenn keiner da ist, sich zu kümmern, dann ist das das übliche Verfahren. Meistens tauchen später noch entfernte Verwandte auf. In den meisten Fällen sind sie glücklich, wenn die Bestattung schon erledigt und vor allem bezahlt ist.“


 „In welchen anderen Fällen?“


 „Wenn die Asche eines Verstorbenen abgeholt wurde und irgendjemand, von dem ich noch nie gehört habe, den Stein erhält. Jedes Mal bringt der Kurier den Stein zu mir. Ich erkenne, dass er in Ordnung ist, wirklich ein Diamant, der in Größe, Dichte und Form der Bestellung entspricht, stelle ein Zertifikat aus und dann nimmt der Kurier den Stein und bringt ihn in die Steiermark, nach Wien oder nach Deutschland - das ist völlig unterschiedlich.“


 „Ich brauche eine Liste dieser Namen.“ Grotolowsky holte tief Luft. „Und eine Liste der Toten, die zu Stein geworden sind.“


 „Stelle ich dir zusammen. Morgen zur Mittagszeit in meinem Institut?“


 Richard Rubin verabschiedete sich und tänzelte in seinem fahrigen Gang durch den Hinterhof davon. 


 Grotolowsky schob seine Schreibunterlage hin und her. Rubin hatte ihm einen ordentlichen Vorschuss gegeben, er hatte einen Auftrag und damit ein paar Sorgen weniger. Aber es ging um Sepp. Und das machte den Fall heikel.




  
4. Kapitel


 Anfang Juni in den Alpen


 Was für eine Frau! Für eine Sekunde, vergaß Lena den Ärger über ihren Vater, der ihr Privatstunden bei ihrer Skilehrerin und Tante Marlene aufgebrummt hatte. Er hatte es als Überraschung getarnt, weil er wusste, dass Skifahren sie immer aufbaute und sie gegen einen Gletscherskitag einfach nichts einwenden konnte. So verpasste sie ihren ersten Termin beim Schönheitschirurgen. Auch das hatte er wahrscheinlich geplant.


 Das rote Skilehrer-Outfit hob Marlenes elegante Art sich zu bewegen hervor. Sie schwang den Hang herunter – selbstvergessen. Wenn sie nicht Lehrerin ist, fährt sie wie eine Göttin, fand Lena. Unten am Lift rief Marlene mit ihrer fröhlichen Skilehrerin-Stimme: „Grüß dich. Dann wollen wir mal.“


 Marlene war die Exfrau von Toni, der Bruder ihrer Mutter und genauso unermüdlich heiter. Lena mochte die Familie ihrer Mutter wirklich, doch bei dieser Tante wusste sie nie, woran sie war.


 „Erzähl mir von meiner Mutter“, bat Lena im Sessellift. Sie saßen allein in der Mitte von sechs Sitzen. Unter der Woche im Juni Gletscherskifahren war etwas für Privilegierte oder für frisch gebackene Abiturientinnen, denen der Vater die Brustvergrößerung austreiben wollte. 


 Die Pisten glitzerten weit und leer. 


 Lena liebte diesen Kontrast zwischen winterlichem Gletscherschnee und hochstehender Frühsommersonne. Auch wenn der Himmel noch verhangen dunstete, die Schneestille überwältigte sie.


 „Bitte, erzähl mit von meiner Mutter“, wiederholte sie. 


 Marlene – wie ähnlich doch ihre Namen waren – schloss die Augen. „Nein“, sagte sie mit leiser Stimme.


  „Was heißt nein, warum nicht?“


 „Nein, Lena.“


 „Dann spring ich jetzt vom Lift.“


 Lena griff von unten an den Bügel und drückte ihn nach oben.


 Marlene reagierte prompt und hielt dagegen.


 „Sei nicht kindisch. Ich bin fertig mit der Familie Gandl-bauer. Du bist eine Schülerin aus Deutschland. Wie jede andere Tochter aus gutem Haus, die sich einen Privatlehrer leisten kann. Nicht mehr und nicht weniger. Also werde ich es verhindern, dass du springst, aber ich werde nicht über deine Mutter sprechen.“


 „Es liegt an Toni, dass du nicht über sie sprechen willst?“


 Marlene drückte den Bügel. „Kannst du es nicht einsehen? Nein ist nein und wie du es auch drehst und wendest, ich rede nicht über diese unsägliche Familie.“


 „Schon gut.“


 Diese Frau war sehr verletzt.


 „Kein Wunder, dass der Toni dich verlassen hat“, diesen Satz musste Lena noch herauspressen.


 „Was weißt du schon von Toni? Wann warst du das letzte Mal bei uns, oder bei deinen Großeltern? Du hast dich nie für die Familie deiner Mutter interessiert. Als ich mal Hilfe für die Jungs gebraucht habe, war da jemand von euch da? Keiner. Nie. Also erwarte keine Hilfe von mir. Und deine Mutter war die Schlimmste von allen.“


 Lena nickte. Ihre Mutter war die Schlimmste, das hatte sie schon befürchtet. Ein Riss ging durch ihr Inneres. Vielleicht hatte ihr Vater doch Recht. Es war zu früh, ihrer Mutter nachzuforschen. Es tat einfach zu sehr weh.


  


 ***


  


 Asche war verschwunden. Nicht einfach so. Sondern regelrecht geklaut. Die Polizei berichtete von Einbruchspuren im Bestattungsunternehmen Rubin in Kufstein. Der Besitzer Richard Rubin hatte Anzeige erstattet. Die Meldung in der Zeitung konnte man auch als Joke lesen. Die Kunden lächelten darüber. Wer klaute schon die Asche eines Verstorbenen? Wieso musste man sich da so aufregen? 


 Sigrid wusste es besser. Sie zählte eins und eins zusammen. 


 Sepp Angers Asche war gestohlen worden. Das änderte alles. 
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